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Verlogen, verschätzt,
verkalkuliert
ÖKOSTROM | Die Pleite der Windparkfirma Prokon steht nicht allein.
Die hohen garantierten Einspeisevergütungen haben auch anderswo
Abzocker, Schönfärber und überforderte Unternehmer angelockt.

G emächlich drehen sich die 14 Wind-
räder in der kalten Winterbrise. Und
doch sorgen die Mühlen im

Schwarzwald entlang der B 294 zwischen
Pforzheim im Nordosten und Freuden-
stadt im Süden für reichlich Wirbel.

Im Februar 2006 wurde der Windpark
Nordschwarzwald nach heftigem Wider-
stand der Bürger vor Ort und nach kriti-
scher Prüfung durch den Petitionsaus-
schuss des baden-württembergischen
Landtags genehmigt. Der Betreiber, die
Windenergiefirma Breeze Two Energy aus
Darmstadt, investierte rund 40 Millionen
Euro. Die Projektentwickler gingen von ei-
ner jährlichen Strommenge von rund 60
Millionen Kilowattstunden aus. Damit, so
stand es in den bunten Werbeflyern, könne
der Strombedarf von 20000 Haushalten ge-
deckt werden. Im Oktober 2007 wurde das
Mühlenfeld auf knapp 900 Meter Höhe er-
öffnet. Tanja Gönner (CDU), seinerzeit
Umweltministerin in Baden-Württemberg,
feierte die Anlage als Leuchtturmprojekt
für die Nutzung der Windenergie im Mus-
terländle.

SPUREN IN DIE KARIBIK
Von wegen Leuchtturmprojekt – alles nur
Wunschdenken, die Realität sieht erschre-
ckend aus. Die Anlagen produzieren nur 60
Prozent des geplanten Stroms, die durch-
schnittliche Auslastung seit Inbetriebnah-
me liegt bei 16 Prozent. Nach einer Studie
des Deutschen Windenergie-Instituts in
Wilhelmshaven beginnt die Wirtschaftlich-
keit großer Windkraftanlagen bei 23 Pro-
zent Auslastung oder 2000 Stunden unter
voller Leistung.

Der Betreiber Breeze Two Energy GmbH
& Co. KG, dessen Spuren sich auf den Cay-
man Inseln verlieren, ist laut Jahresab-
schluss 2011 bilanziell überschuldet, weil
auch viele andere der insgesamt 35 Breeze-
Two-Parks in Deutschland und Frankreich
die erhofften Erträge nicht bringen. Mitt-
lerweile ist die deutsche Tochter des fran-

zösischen Windstromerzeugers Theolia
eingestiegen.

Finanzielle Probleme bei Windparks
sind keine Ausnahme – im windarmen
Süddeutschland vermutlich sogar die Re-
gel. Und Breeze Two befindet sich in
schlechter Gesellschaft. Der Bankrott des
Windparkfinanzierers und -betreibers Pro-
kon ist nur der krasseste Fall misslungener
Investments in erneuerbare Energien, al-
len voran in Windkraftanlagen. Wie viel
Geld die Zehntausenden von Prokon-An-
legern von ihren rund 1,4 Milliarden Euro
Einlagen wiedersehen werden, steht in den
Sternen. Wenn überhaupt, wird es nur ein
Bruchteil sein.

Die Gründe, weshalb Windstromer-
zeuger Not leiden oder scheitern, obwohl
sie für ihren Strom 20 Jahre lang garantier-
te Preise von rund neun Cent pro Kilowatt
erhalten, derzeit gut doppelt so viel wie
für Strom an der Börse, sind vielfältig:
politische Entscheidungen, Fondsgesell-
schaften mit überhöhten Renditever-
sprechungen, unternehmerische Fehlent-
scheidungen, anfällige Technik, falsche
Windprognosen.

So wird der Ertrag von Windkraftanlagen
maßgeblich von der tatsächlichen Wind-
leistung bestimmt. Grund für die eklatan-
ten Mindererträge im Windpark Nord-
schwarzwald wie auch bei vielen anderen
Windparks ist unter anderem die über Jah-
re systematische Überschätzung des Wind-
ertragspotenzials. Bis Ende 2011 rechnete
die Branche mit dem sogenannten BDB-
Index, der – wie sich später zeigte – gegen-
über den tatsächlichen meteorologischen
Verhältnissen deutlich überhöht war. Viele
Parks konnten daher an ihren Standorten
die Prognosen nie und nimmer erreichen.
Der Index wurde daher von den BDB-
Datenbankbetreibern in Abstimmung mit
dem Windgutachterbeirat des Bundesver-
bandes Windenergie mehrmals nach un-
ten korrigiert, zuletzt im Dezember 2011.

Auswirken konnte sich die Revision aber
erst auf die neueren Anlagen. „Alle Betei-
ligten haben ihre Lektion gelernt. Gerade
in den Mittelgebirgslagen haben sich die
Prognosen erheblich verbessert“, sagt Joa-
chim Binotsch, Geschäftsführer beim tech-
nischen Dienstleiter BBB Umwelttechnik
in Gelsenkirchen.

Ein weiteres Problem, unter dem insbe-
sondere die älteren Windräder leiden, sind
hohe Wartungskosten. Denn die Rotoren
drehen sich keineswegs störungsfrei. Die
meisten Fonds mussten weitaus höhere
Reparaturkosten stemmen als geplant. Der
Wartungs- und Instandhaltungsaufwand
der Windräder ist bisweilen mehr als 50
Prozent höher als vorgesehen. Erst in jün-
gerer Zeit sinken die Kosten, weil die Wind-
mühlenbauer inzwischen langfristige War-
tungsverträge anbieten.

Überschätzung der unternehmerischen
Fähigkeiten und Unterschätzung der tech-
nischen Herausforderungen zwangen da-
gegen den deutsch-russischen Investor
Arngolt Bekker mit seiner Offshore-Wind-
firma Bard in Emden in die Knie. Deutsch-
lands Pionier für Rotoren auf hoher See
hatte rund 90 Kilometer nördlich der Insel
Borkum mit Bard Offshore 1 zwar den ers-
ten kommerziellen Meereswindpark in die FO
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Nordsee gesetzt, war
mit diesem Vorzeige-
projekt jedoch gna-
denlos überfordert.
Bard verkalkulierte

sich völlig. Statt der ge-
planten zwei Milliarden
Euro verschlang der ge-
plante Park mit seinen 80
Windmühlen rund drei
Milliarden Euro. Das Ma-
nagement bekam die tech-
nischen Probleme beim
Verankern von Fundamen-
ten in 40 Meter Wassertiefe
unddenTransport vonTurbi-
nen über fast 100 Kilometer
auf offener See nicht in den
Griff. Stürme und schlechtes
Wetter, eigentlich nichts Unge-
wöhnliches draußen auf dem
Meer, verzögerten den Bau zu-
sätzlich.

AUSGEBLUTETE PARKS
AuchdieVermarktungmisslang bei Bard 1.
Bekker fand keinen Käufer für den Wind-
park. Die Pläne, weitere Offshore-Parks zu
errichten und dann weiterzuverkaufen,
scheiterten ebenfalls. Nun sollen die Bard-
Gesellschaften in Emden und Bremen bis
Mitte 2014 stillgelegt werden. Rund 300
Mitarbeiterndroht dieKündigung.
Steht Abzocke bei den Anlegern im Vor-

dergrund, stehen die Chancen für denwirt-
schaftlichen Erfolg von Windparks beson-
ders schlecht. „Anbieter rechnen ihre Erträ-
ge schön und genehmigen sich für ihre
DienstleistungenkräftigeVergütungen“, sagt
Christian Herz, Geschäftsführer der Unter-
nehmensberatungÖkofairmit Sitz in Berlin
undMettmannbeiDüsseldorf, der seit 2007
dasManagement vonWindparks anbietet.
So stellenFondsgesellschaftenKosten für

Serviceverträge in Rechnung, obwohl die
Gewährleistung der Anlagenbauer noch
greift. Grundstücke werden billig einge-
kauft, aber teuer an die Fondsgesellschaft
verpachtet.Manager gewähren sichZusatz-
vergütungen für normale Geschäftsführer-
tätigkeiten, oder es fließen Kick-back-Zah-
lungen bei der Auftragsvergabe, die den
Gewinn für alle beteiligten Unternehmen

erhöhen, nur nicht für
die Anleger. So kommen lo-

cker Zusatzkosten in Höhe von 5
bis 30Prozent zustande, diedieRendite

wegfressen beziehungsweise den Wind-
parkbetrieb finanziell ausbluten.

Damit reihen sich viele Windfonds
bei hochspekulativen Schiffs-, Film-

oder Immobilienfonds ein, die schon
Milliarden Euro Anlegerkapital vernichtet
haben. „Wer inWindparks investierenwill“,
rät Herz deshalb, „sollte dies nicht bei den
großen Emissionshäusern tun, sondern in
Bürgerwindparks oder Genossenschaften
einsteigen.“
Anders stellt sich die Lage bei den Solar-

parks dar. Zwar ist der Niedergang der
deutschen Solarmodulhersteller, die ver-
wöhnt von der großzügigen Einspeisever-
gütung den Wettbewerb aus China ver-
schliefen, mittlerweile Legende. Zudem
geltenSolarparkswirtschaftlich als stabiler,
weil die Technik simpler ist.

POLITISCHER TODESSTOSS
Doch auch die Jünger der Sonne sind nicht
vor unternehmerischen Fehlschlägen ge-
feit. Das zeigt der Fall des Freiburger Solar-
kraftwerksbauers S.A.G. Solarstrom,der im
Dezember Insolvenz anmelden musste.
Die Situation bei den Breisgauern hatte
sich seit Herbst dramatisch verschlechtert,
weil sie nicht für genügend Liquidität und
ausreichend Eigenkapital gesorgt hatten.
Mittelzuflüsse aus dem Verkauf mehrerer
Solarparks in Deutschland und Italien
waren für November und Dezember fest
eingeplant – kamen aber nicht. Und die
Bankenweigerten sich, die Löcher zu stop-
fen. Insgesamt fehlte eineSummevonüber
20MillionenEuro.
Ein Opfer politischer Beschlüsse wurde

der Solarkraftwerksbauer Gehrlicher Solar
im bayrischen Dornach. Vorstandschef
Klaus Gehrlicher musste im Herbst Insol-
venz anmelden, als die Banken einen Kre-
dit inHöhe vonmehr als 85MillionenEuro
fällig stellten. Für Gehrlicher war das
gleichbedeutend mit dem Aus, weil sich
zur gleichenZeit ein entscheidenderPunkt
imGeschäftsmodell geändert hatte:DieEU
hatte Strafzölle auf Solarmodule aus China
eingeführt, dieGehrlicher verbaute.
„Durch die Einführung der Strafzölle auf

chinesische Module und die daraus resul-
tierende Verschlechterung der Marktbe-
dingungen in Europa“, teilte das Unterneh-
men offiziell mit, sei es nun nicht mehr in
der Lage, denKreditvertrag zu erfüllen. n

mario.brueck@wiwo.de
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Hohe Zusatzkosten bluten
viele Windparks finanziell aus
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